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Liebe Leserinnen, liebe Leser! 

Der Begriff „Übergangsmanagement“ ist mehr 
und mehr in aller Munde.  

Veränderungen der Arbeitswelt führen dazu, 
dass die Anforderungen an Jugendliche steigen 
bzw. vielfältiger werden, gleichzeitig beklagen 
die Betriebe, dass viele Jugendliche die not-
wendigen Voraussetzungen zur Aufnahme einer 
Ausbildung nicht mitbringen. Sie werfen vorge-
lagerten Bildungsinstitutionen vor, Jugendliche 
nicht ausreichend vorgebildet und auf die Anfor-
derungen einer Ausbildung vorbereitet zu ha-
ben.  

Gleichzeitig werden Wege der Berufseinmün-
dung immer differenzierter und unübersichtli-
cher. Der veralteten oder idealisierten Vorstel-
lung gelingender Übergänge an der ersten und 
zweiten Schwelle steht heute eine andere Reali-
tät gegenüber: Übergänge mit vielen Bildungs- 
und Maßnahmemöglichkeiten und -
notwendigkeiten sind geprägt von unterschiedli-
chen Zuständigkeiten und Unübersichtlichkeit. 
Dass Wege der Berufseinmündung über „Um-
wege“ – wie der von der Schule in Berufsvorbe-
reitende Bildungsmaßnahmen (BvB) – verlau-
fen, diese Tatsache ist für immer mehr 
Jugendliche Normalität geworden. 

Angesichts der veränderten Aufgaben, vor de-
nen junge Menschen heute stehen, wandeln 
sich auch die Anforderungen an eine Förderung. 
Da „Übergänge“ zu zentralen Schnittstellen in 
der Biographie der Jugendlichen werden, ist hier 
eine Unterstützung gefragt, die einerseits die 
Jugendlichen selbst befähigt, sie zu bewältigen, 
und die andererseits strukturelle Hilfe zur Verfü-
gung stellt. Das Übergangsmanagement um-
fasst beide Aufgaben: den individuellen und den 
institutionellen Ansatz.    

 

Zwei unterschiedliche Formen des Übergangs-
managements betreffen die BvB:  

1.  Das externe Übergangsmanagement  

Damit sind regionale Netzwerke und Projekte 
angesprochen, in die die BvB eingebunden 
sind.  

2.  das interne Übergangsmanagement  

Mit diesem Begriff wird das Schnittstellen-
management innerhalb der BvB bezeichnet.  

In den vergangenen Monaten konnten wir im 
Rahmen der Praxisbegleitung von Trägern 
beobachten, dass die Umsetzung des 
Übergangsmanagements in Berufsvorbereiten-
den Bildungsmaßnahmen (BvB) einhergeht mit 
einem unterschiedlichen Verständnis und unter-
schiedlichen Herangehensweisen der Akteure. 

Die vorliegende Ausgabe des Info-Dienstes 
beschäftigt sich mit diesem Thema und 
versucht, das Übergangsmanagement, seine 
Bedeutung und seine Gestaltung im Rahmen 
von BvB zu erläutern. Darüber hinaus konnten 
wir die Modellversuchsstandorte Leer und 
Lippstadt gewinnen, ihr Verständnis und ihre 
Abläufe im Rahmen der Umsetzung des 
Übergangsmanagements zu schildern. Außer-
dem kommt ein Vetreter der Agentur für Arbeit 
zu Wort. Er beschreibt, welche Bedeutung das 
Übergangsmanagement in BvB aus Sicht der 
Arbeitsverwaltung erfüllt. 

Wie immer wünschen wir uns, dass Sie auch in 
dieser Ausgabe interessante Anregungen für 
Ihre Arbeit finden. 

 

Die Redaktion 
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ERFOLGREICHE INTEGRATION DURCH 
ÜBERGANGSMANAGEMENT 
Sowohl in der Prozessbegleitung der „Entwick-
lungsinitiative: Neue Förderstruktur für Jugend-
liche mit besonderem Förderbedarf“ als auch in 
den Weiterbildungen des pädagogischen 
Fachpersonals Berufsvorbereitender Bildungs-
maßnahmen ist deutlich geworden, dass die 
erfolgreiche Vermittlung in Ausbildung bzw. 
Arbeit wesentlich davon abhängt, ob die 
Fähigkeiten, Fertigkeiten und Kenntnisse der 
Jugendlichen den Anforderungen der Betriebe 
entsprechen. Um dies herauszufinden, also den 
so genannten Matching-Prozess realisieren zu 
können, müssen die Bildungsbegleiter und -
begleiterinnen ihrerseits folgende Voraus-
setzung erfüllen: Sie müssen sehr gute 
Kenntnisse sowohl über die Stellenprofile der 
Ausbildungs- bzw. Arbeitsplätze als auch über 
die Fähigkeitsprofile der Jugendlichen besitzen. 
Erst dann kann es zu einer stimmigen 
Besetzung der vakanten Stellen kommen. 

Zur Umsetzung dieses Prozesses ist es 
notwendig, alle relevanten Informationen, vor 
allem die über die Jugendlichen, zu sammeln 
und zu dokumentieren – eine der zentralen 
Aufgaben der Bildungsbegleitung (vgl. Info-
Dienst 01/2004 „Bildungsbegleitung“). Dies 
beginnt jedoch bereits viel früher als kurz vor 
dem Ende der BvB. Grundlage und notwendiger 
Bestandteil für einen gelungenen Übergang in 
den Betrieb bildet  die ganzheitliche Betrachtung 
des Qualifizierungsprozesses, und genau an 
dieser Stelle setzt das Übergangsmanagement 
an, das im Folgenden, differenziert nach 
„externem“ und „internem“ Übergangsmanage-
ment, beschrieben wird. 

Externes Übergangsmanagement (Netz-
werkarbeit)  

„Übergangsmanagement“ – dieser aktuell sehr 
gebräuchliche Begriff steht in der Fachdiskussi-
on zunächst für zahlreiche Initiativen und Pro-
jekte, deren Ziel es u. a. ist, die Zahl abge-
schlossener Ausbildungsverträge in der Region 
zu erhöhen. Sie bieten dazu Jugendlichen im 
Übergang Schule – Beruf Unterstützung an und 
arbeiten mit Institutionen zusammen, die darin 
involviert sind. Programme und Projekte dazu 
entstehen bereits seit den 1970er Jahren (vgl. 
Kühnlein, 2006). 

Als entscheidender Erfolgsfaktor für einen ge-
lungenen Übergang wird hierin „das systemati-
sche Ineinandergreifen von Akteuren und Aktivi-
täten“ angesehen (Initiative für Beschäftigung, 

2006). Übergangsmanagement kombiniert dabei 
einen individuellen wie einen institutionellen An-
satz (vgl. Eckert 2005, 8) und ist weit mehr als 
eine schnelle und pragmatische Vermittlung1 
(vgl. ebd., 2).  

Individueller Ansatz 

Es ist das Ziel des Übergangsmanagements, 
junge Menschen auf biographische Übergänge 
vorzubereiten und sie für deren Bewältigung zu 
stärken.2 „Anders herum betrachtet sind die Er-
fahrungen von gelingenden Übergängen die un-
abdingbare Voraussetzung für gelingende Bil-
dungs- und Entwicklungsprozesse“ (ebd., 3). In 
gemeinsamer Anstrengung der unterschiedli-
chen Akteure sollen die Teilnehmer und Teil-
nehmerinnen vielfältige Wahlangebote und ent-
sprechende Lernumgebungen erhalten, um 
eigene Entscheidungen selbstgesteuert und 
selbstreflexiv treffen zu können (vgl. ebd., 8). 

Sie sollten die Anforderungen kennen, die an sie 
gestellt werden, und sie mit ihren persönlichen 
Voraussetzungen in Beziehung setzen. Sie sol-
len Verantwortung für ihr eigenes Tun und ihre 
anstehenden Entscheidungen übernehmen (ler-
nen). Die Entwicklung ihrer sozialen und perso-
nalen Kompetenzen mit dem Ziel „Ausbildungs-
reife“ steht dabei im Vordergrund. (vgl. Initiative 
für Beschäftigung 2006, 11).  

Gleichzeitig müssen alle Beteiligten den Unter-
schieden der jungen Menschen in ihrer jeweili-
gen Phase des Übergangs Rechnung tragen. 
Übergänge gestalten sich für jede Person an-
ders und erfordern damit auch eine anders gear-
tete Unterstützung. Es ist Aufgabe aller Beteilig-
ten, hier flexibel auf individuelle Neigungen und 
unterschiedliche Voraussetzungen einzugehen 
(vgl. ebd.), aber auch bei noch diffusen oder un-
realistisch erscheinenden Vorstellungen durch 
Beratung die Entwicklung weiterer Ziele zu un-
terstützen.   

                                                      
1  Manfred Eckert (Universität Erfurt, Fachgebiet für 

Berufspädagogik und berufliche Weiterbildung) gibt 
zu bedenken, der Begriff (Übergangs-)Management 
zeige „das instrumentalistische Verhältnis des mo-
dernen Menschen zu sich und seiner sozialen Um-
gebung.“ Er wecke „die Vermutung, dass es sich 
hier immer nur um technische Probleme handelt“ 
(Eckert 2005, 1).  

2  Die Berufsbildung „ist mehr als das ‚Fitmachen’ für 
innovative und wettbewerbsfähige Unternehmen. 
Es geht vor allem um die Mitgestaltung der Arbeit 
und Lebenswelt und die Befähigung zur Biografie-
gestaltung“, so Josef Rützel im Grußwort zum Pro-
gramm der 14. Hochschultage berufliche Bildung 
(Kaune/Spöttl 2006).  
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Institutioneller Ansatz  

Auf der institutionellen Seite stehen – neben 
den politischen und staatlichen Rahmenbedin-
gungen – die regionalen miteinander kooperie-
renden Akteure: die abgebenden Schulen, die 
Berufsschule, die Betriebe und Wirtschaftver-
bände, Ausbildungsverbünde, Träger, Arbeits-
agenturen, ARGEn, Optionskommunen sowie 
ggf. Sozialleistungsträger. Hier steht arbeits-
marktpolitisch im Vordergrund, die Beschäfti-
gungsfähigkeit der Bevölkerung in der Region 
zu sichern und dem regionalen Arbeitsmarkt Ar-
beitskräfte mit verwertbaren Kompetenzen zur 
Verfügung zu stellen. Sozial- und finanzpolitisch 
geht es um die Teilhabe aller am sozialen Sys-
tem und darum, die Menschen von staatlicher 
Alimentierung unabhängig zu machen (vgl. E-
ckert 2005, 10). „Das Vorhalten von Support-
strukturen, Navigations- und Orientierungshilfen 
wird dabei als gemeinsame, öffentliche Aufgabe 
zur Unterstützung von Übergängen begriffen“ 
(Kühnlein 2006, 8), dabei sollte auch das Ziel 
der Chancengerechtigkeit von Geschlechtern, 
Generationen und Teilgruppen der Gesellschaft 
berücksichtigt werden.  

Betriebe haben ein Interesse daran, ihre freien 
Ausbildungsplätze mit Bewerbern und Bewerbe-
rinnen zu besetzen, die ihre Anforderungen er-
füllen und die in ihren Betrieb passen. Deshalb 
benötigen Jugendliche frühzeitig ein realisti-
sches Bild von der Arbeitswelt und Gelegenhei-
ten, sich selbst in betrieblichen Kontexten zu er-
proben.  

Alle Partner gemeinsam stimmen ihre Beratung 
und Begleitung ab und bilden ein Netzwerk. Sie 
bringen ihre unterschiedlichen Professionalitä-
ten und Erfahrungen wie ihre unterschiedlichen 
Sichtweisen und Interessen ein und einigen sich 
auf eine gemeinsame Strategie. Sie steuern so 
früher, effektiver und nachhaltiger mögliche In-
terventionen und vermeiden sich widerspre-
chende Botschaften.  

Damit soll auch eine funktionierende regionale 
Struktur aufgebaut oder deren Aufbau unter-
stützt werden. Bestehende Ansätze für eine ab-
gestimmte Förderung Jugendlicher werden auf-
gegriffen, Veränderungspotenziale wahrgenom-
men und Entwicklungen angestoßen.  

Diese Einbindung erfordert eine Steuerung, die 
Verantwortung übernimmt für die Weiterleitung 
von notwendigen Informationen3, für die Durch-
führung der festgelegten Einzelschritte und für 

                                                      
3  unter Wahrung des Datenschutzes. 

die Kontrolle der Ergebnisse.4 Aus diesem 
Grund sind in zahlreichen Regionen Stellen ein-
gerichtet worden, die diese Aufgaben koordinie-
ren.5  

Internes Übergangsmanagement   
(Schnittstellenmanagement) in BvB 

In der Entwicklungsinitiative: Neue Förder-
struktur war bei der Praxisbegleitung zunächst 
zu beobachten, dass die Umsetzung des 
Übergangsmanagements in Berufsvorbereiten-
den Bildungsmaßnahmen einherging mit einem 
unterschiedlichen Verständnis und unterschied-
lichen Herangehensweisen der Akteure. 

Da das Übergangsmanagement bislang weder 
im Fachkonzept noch in der Leistungsbeschrei-
bung einen wesentlichen Stellenwert für den 
Förderprozess in den BvB erlangt hatte, wurde 
im Frühjahr 2005 der Arbeitskreis „Entwicklung 
von Ansätzen und Konzepten für ein erfolg-
reiches Übergangsmanagement“ eingesetzt. Er 
hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Abläufe 
dieses Prozesses zu beschreiben und zu 
konkretisieren. Teilnehmende an dem Arbeits-
kreis waren Vertreterinnen und Vertreter der 
Modellversuchsstandorte Leer und Offenburg 
sowie der Agenturen für Arbeit aus Leer, 
Dresden, Offenburg, Soest und Aalen. Für die 
Durchführung waren die wissenschaftlichen 
Mitarbeiterinnen von INBAS, Gabriele Schüne-
mann und Irene Wolf, verantwortlich.  

Die INBAS-Prozessbegleitung entwickelte die 
Ergebnisse dieses Arbeitskreises zu ersten 
Grundlagen für ein Konzept weiter und 
gestaltete dieses kompatibel zu Ergebnissen 
anderer Arbeitskreise und Workshops, so zu 
Überlegungen einer Implementierung des 
Kriterienkatalogs Ausbildungsreife in BvB (siehe 
Info-Börse:Kriterienkatalog zur Ausbildungsreife, 
weiterführende Literatur, Vorträge und 
Materialien). 

Verständnis und Ziele des Übergangsmanagements 

Der Begriff Übergangsmanagement meint „die 
Notwendigkeit, Übergänge von einer Lebens-
phase in eine andere Phase gesellschaftlich so 
zu flankieren, dass sie vom einzelnen 
Individuum eigenverantwortlich und aktiv 
                                                      
4  Vgl. GIB info online 

http://www.gibinfo.de/gibinfo/zielgruppenorientierte-
arbeitspolitik/unterstuetzung-bei-der-schaffung-
eines-regionalen-uebergangsmanagements. 

5  Eine Reihe von Beispielen ist dargestellt in: Initiati-
ve für Beschäftigung 2006.   
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gestaltet werden können, und entsprechende 
Strukturen vorzuhalten“ (Kühnlein 2006, 6).  

Das Übergangsmanagement in BvB zielt darauf,  

• die Teilnehmenden in kritischen Phasen des 
Übergangs in ihrer Handlungskompetenz 
und Eigenverantwortung zu stärken,  

• ein mit kooperativen Partnern abgestimmtes 
Angebot von Qualifizierungs- und Förder-
möglichkeiten zu bieten, das die Kompeten-
zen der Teilnehmenden stärkt und ihnen 
nach Möglichkeit eine Perpektive im An-
schluss an die Maßnahme eröffnet. 

 
Das Übergangsmanagement wirkt auf der 
individuellen wie auf der institutionellen Seite. 
Auf der individuellen Seite berücksichtigt es die 
individuellen Neigungen und Bedürfnisse sowie 
die Ergebnisse der Eignungsanalyse, es 
entwickelt entsprechende Angebote, die die 
Kompetenzentwicklung fördern, und bringt diese 
in die Förder- und Qualifizierungsplanung ein. 
Die Jugendlichen erhalten Hilfen, die ihre Kom-
petenzen zu eigenständigem Handeln, zu Ent-
scheidungen, zur Entwicklung von Zielen sowie 
zur Übernahme von Eigenverantwortung anre-
gen. (Dies setzt immer Möglichkeiten zur Refle-
xion und eine bewusste Entscheidung im Sinne 
von Freiwilligkeit und Angebotswahl voraus.)  

Das Übergangsmanagement umfasst  

− die Schnittstellen zu Beginn der Maßnahme 
(z. B. Schule/Träger), 

− die Übergänge in jede neue Stufe,  
− die Schnittstellen zu Kooperationspartnern 

im Rahmen der Maßnahmen (Träger/ 
Betrieb oder Träger/Berufsschule), 

− die Schnittstelle beim Austritt aus der 
Maßnahme (Träger/Ausbildungsbetrieb, Ar-
beitsplatz und/oder Berufsschule).   

 
Involviert sind somit auf der institutionellen Seite 
die Schulen (allgemeinbildende Schulen, 
Berufsschulen), die Beratungsfachkräfte der 
Agenturen für Arbeit, die Träger selbst während 
der internen Umsetzung der einzelnen Phasen 
der BvB, die Träger untereinander im Rahmen 
eines Konsortiums sowie die (Praktikums-
)Betriebe.  

Diese Institutionen arbeiten die gestellten 
Anforderungen heraus und setzen sie in 
Verbindung zu den Voraussetzungen und 
Bedürfnissen der Teilnehmenden. Um eine 
bessere „Passung“ von vorhandenen Voraus-
setzungen und gestellten Anforderungen zu 
erreichen, entwickeln sie regional und individuell 
abgestimmte Angebote von Fördermöglichkei-

ten, innerhalb des Maßnahmezeitraums und 
darüber hinaus. Diese dienen – im Rahmen 
einer ganzheitlichen individuellen Förderung – 
der Entwicklung von Ausbildungsreife und sollen 
die konkreten Vermittlungschancen der 
einzelnen Teilnehmer und Teilnehmerinnen 
erhöhen. Regional sollen so mehr Ausbildungs- 
und Integrationsmöglichkeiten ausgeschöpft 
werden. Dabei geht es nicht nur um aktuelle, 
sondern auch um zukünftige Bedarfe (vgl. 
Kühnlein 2006, 7).  

Übergangsmanagement als Aufgabe der Bildungs-
begleitung 

Die Steuerung des Übergangsmanagements 
obliegt der Bildungsbegleitung, diese stellt 
darüber hinaus sicher, verlässliche Ansprech-
partner bei allen anstehenden Fragen und Prob-
lemen anbieten zu können.  

Die Bildungsbegleitung, deren Aufgabe und Ar-
beitsweise im vorherigen Abschnitt bereits dar-
gestellt wurde, ist besonders an allen Schnitt-
stellen gefragt:  

• beim Übergang von der allgemeinbildenden 
Schule in die Phase der (vor-)beruflichen 
Qualifizierung,  

• zwischen den einzelnen Förderstufen, 
• zwischen einzelnen Qualifizierungspha-

sen/Qualifizierungsangeboten, 
• zwischen den beteiligten Trägern (Verbund) 

und anderen Kooperationspartnern, 
• bei Aufnahme einer neuen Qualifizierungs-

phase/eines neuen Qualifizierungsangebo-
tes, 

• bei Aufnahme einer betrieblichen Ausbil-
dung oder Arbeit. 

 
Neben den Jugendlichen selbst sind die Emp-
fänger dieser Dienstleistung „Schnittstellenma-
nagement“ die Bildungsanbieter. 

Schnittstellenmanagement für Jugendliche 

Bildungsbegleiter und -begleiterinnen reflektie-
ren mit den Jugendlichen gemeinsam, in wel-
cher Phase des Qualifizierungsprozesses diese 
sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt befinden, 
welches Ziel mit dieser Phase verbunden ist und 
was zu tun ist, um dieses Ziel zu erreichen. Die-
ses Vorgehen dient dazu, den Jugendlichen den 
gesamten Qualifizierungsprozess transparent zu 
machen.  

Die Bildungsbegleitung unterstützt und begleitet 
den Übergang. Das kann aus Sicht der Jugend-
lichen heißen: Sie geht mit an einen neuen Ort, 
sie stellt den Kontakt zu neuen Ansprechpart-
nern her, sie ist für Fragen offen und bietet Ori-
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entierung, sie bietet durch ihr „Dabei-Sein“ Si-
cherheit und Kontinuität, sie bleibt auch nach 
ihrem „Weggehen“ erreichbar.  

Wird ein Jugendlicher/eine Jugendliche in be-
triebliche Ausbildung oder Arbeit vermittelt, be-
urteilt die Bildungsbegleitung, ob und in wel-
chem Ausmaß eine Weiterbegleitung im Betrieb 
für den Erfolg notwendig ist und inwiefern aus-
bildungsbegleitende Hilfen (abH) beim Über-
gang in betriebliche Ausbildung initiiert werden 
können. Die Beurteilung wird mit dem Kosten-
träger abgestimmt.  

Schnittstellenmanagement für Bildungsanbieter 

Beim Übergang zwischen einzelnen Qualifizie-
rungsangeboten sowie zwischen den Angeboten 
der im Verbund beteiligten Träger formuliert die 
Bildungsbegleitung einen schriftlichen Arbeits-
auftrag und übermittelt alle relevanten Informati-
onen zur Erfüllung des Auftrages an den jeweili-
gen Anbieter.  

Verlaufen Qualifizierungsphasen unbefriedigend 
oder kommt es zu Konflikten, übernimmt die Bil-
dungsbegleitung eine vermittelnde Rolle und 
sucht im Gespräch mit den Jugendlichen und 
dem Bildungsanbieter nach Ursachen und Lö-
sungswegen. Sind diese Gespräche nicht erfolg-
reich, kann die Bildungsbegleitung nach erfolg-
ter Absprache mit dem Kostenträger bei 
Fehlverhalten der Jugendlichen Verwarnungen 
aussprechen. 

Die Bildungsbegleitung ist zuständig für eine 
zuverlässige und gleichzeitig verantwortungs-
bewusste Dokumentation und Weitergabe von 
Daten und Ergebnissen. Dieser Aspekt von 
Übergangsmanagement erfordert es, vorhande-
ne Erkenntnisse und Informationen optimal an 
alle am Integrationsprozess Beteiligten unter 
Berücksichtigung der jeweiligen – auch daten-
schutzrechtlichen – Erfordernisse und Erwar-
tungen weiterzugeben. 

Ergebnisse und Erfolge 

Das Übergangsmanagement war in den Einzel-
fällen erfolgreich, in denen alle Übergänge in 
der Maßnahme gut bewältigt wurden. Es ist ori-
entiert auf eine Integration in Ausbildung oder 
Arbeit, ohne dass – aufgrund der äußeren Be-
dingungen am Markt – ihr Erfolg im Einzelfall 
daran gemessen werden kann. 

Den Ergebnissen der Arbeitsgruppe zufolge ist 
der „Erfolg“ im Übergangsmanagement daran zu 
sehen, dass  

• alle für die Beteiligten notwendigen Informa-
tionen ausgetauscht worden sind, 

• die Jugendlichen während der Übergänge 
vor, im Verlauf und nach der Maßnahme 
feste Ansprechpartner und -partnerinnen 
haben, 

• Übergänge gelingen, die den Anforderungen 
und Erwartungen der Beteiligten beider Sei-
ten entsprechen, 

• die Jugendlichen in alle Schritte des Qualifi-
zierungsverlaufs aktiv einbezogen sind und 
diese transparent dargestellt werden, 

• Eigeninitiative und Motivation der Jugendli-
chen vorhanden sind, 

• für die Ausbildungsreife relevante Kompe-
tenzmerkmale sich weiter entwickelt haben. 

 
Darüber hinaus kann die Berufseignung festge-
stellt und die Vermittelbarkeit verbessert worden 
sein.  

Aufgaben und Schritte  

Die Schnittstellen, die für den jeweiligen 
individuellen Qualifizierungsprozess relevant 
sind, werden detailliert beschrieben. In diesem 
Zusammenhang wird dargestellt, 

1) wer an dem jeweiligen Übergang beteiligt 
ist, 

2) was zu besprechen ist bzw. welche In-
formationen ausgetauscht werden müssen, 
d. h., welche Informationen für den nächsten 
Entwicklungsschritt des/der Jugendlichen 
relevant sind, um eine „Datenflut“ zu 
vermeiden, 

3) welche Methoden und Instrumente im 
Übergangsmanagement eingesetzt werden 
sollen (z. B. Gespräche, digitale Kommu-
nikationssysteme, Zertifikate von Qualifizie-
rungsbausteinen, Bewerbungsunterlagen). 

 

Wie ein solches Übergangsmanagement kon-
kret aussehen kann, zeigen die folgenden Bei-
spiele aus den Modellversuchen.  

 

Petra Lippegaus, 
 wissenschaftliche Mitarbeiterin,  

INBAS, Büro Nordrhein-Westfalen,  

Gabriele Schünemann und Irene Wolf, 
 wissenschaftliche Mitarbeiterinnen, 

 INBAS, Büro Nord 
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ÜBERGANGSMANAGEMENT AM MO-
DELLVERSUCHSSTANDORT LEER 
Praxiserfahrungen zum Einsatz von geeigneten 
Instrumenten und Methoden im Übergangsma-
nagement bei Trägern 

Das Modellprojekt „Neuf“ (Neues Fördermodell) 
wird seit Oktober 2001 im Auftrag der Agentur 
für Arbeit am Standort Leer vom Bildungswerk 
der Niedersächsischen Wirtschaft (BNW) durch-
geführt. 

Ein gutes Übergangsmanagement im Projekt 
„Neuf“ ist die unabdingbare Voraussetzung für 
die erfolgreiche Teilnahme an der Maßnahme 
bzw. für eine effektive Zusammenarbeit zwi-
schen den interdisziplinären Teams. Der Grund 
hierfür liegt auf Hand: Das Projekt ist in eine 
Vielzahl von unterschiedlichen Stufen und Mo-
dulen unterteilt, welche wiederum die Voraus-
setzung für eine so individuell wie möglich ge-
haltene Förderung der einzelnen teilnehmenden 
Jugendlichen ist. Ein „Hand in Hand“ im Rah-
men der Übergänge ist daher das zentrale Ele-
ment.  

Was bedeutet der Begriff Übergangsmana-
gement in diesem Projekt?  

Im Verlauf der Arbeit während der Maßnahme 
ist immer wieder deutlich geworden, dass die 
Übergabe von Dokumenten allein nicht aus-
reicht, um eine individuelle Förderung der Teil-
nehmenden zu gewährleisten. Es müssen dar-
über hinaus regelmäßige Gesprächstermine 
zwischen den beteiligten Akteuren stattfinden. 
Diese sind  

− die jeweils zuständigen Ansprechpartner 
und -partnerinnen aus den einzelnen Modu-
len, 

− die Jugendlichen, 
− ggf. Kooperationspartner, 
− die Beratungsfachkräfte,  
− die Bildungsbegleiter und -begleiterinnen. 
 
Erst dann kann in einem ganzheitlich angeleg-
ten Prozess ein zielgerichtetes Vorgehen si-
chergestellt werden. 

Die dafür eingesetzten Instrumente sind den 
meisten Leserinnen und Lesern sicherlich be-
kannt. Es handelt sich für das Projekt „Neuf“ 
konkret um 

• Informationsveranstaltungen bei dem Träger 
zu Beginn der Maßnahme, 

• verschiedene Verlaufs- und Ergebnisberichte, 

• den Qualifizierungsplan, der kontinuierlich 
fortgeschrieben wird, 

• speziell vom Träger entwickelte Übergabe-
dokumente, 

• die Möglichkeit der digitalen Dokumentation 
(wie hier z. B. e-NFS), 

• Praktikumsverträge,  
• die oben genannten persönlichen Gesprä-

che als zentrales Element des Förderpro-
zesses. 

 
Um die Abläufe und die Umsetzung der beteilig-
ten Schnittstellen zu verdeutlichen, wird im Fol-
genden ein kurzer Überblick über die einzelnen 
Stufen und Module sowie deren Übergabepro-
zesse gegeben: 

Der Einstieg in das Projekt:  
Von der Agentur für Arbeit zum Träger 

Da die Agentur für Arbeit die Auftraggeberin für 
das Projekt ist, werden die Teilnehmenden von 
den zuständigen Berufberatern und -
beraterinnen vorgeschlagen. Entsprechend wird 
eine Mail mit der Teilnehmenden-Liste (Name, 
Anschrift, Geburtsdatum) an die Verwaltung des 
BNW gesandt, woraufhin die Jugendlichen eine 
schriftliche Einladung zu einer Info-Veran-
staltung erhalten. In der Info-Veranstaltung des 
BNW bekommen die zukünftigen Teilnehmen-
den Erläuterungen über die Inhalte und den Ver-
lauf der Maßnahme. 

Zu Beginn des Projektes liegen lediglich die 
Verlaufsberichte der Agentur für Arbeit vor. 
Diese Berichte enthalten nähere Angaben zu 
den Teilnehmenden, die für die berufliche Zu-
kunft von Bedeutung sein könnten, wie z. B. 
Schulbildung, Berufswünsche, gesundheitliche 
Besonderheiten, persönliches Erscheinungsbild, 
bisherige Praktika sowie Gesprächsprotokolle 
der Agentur für Arbeit. Als nächstes folgt die 
Eignungsanalyse, in deren Rahmen die schuli-
schen und handwerklichen Grundfähigkeiten 
ebenso wie die beruflichen Vorlieben anhand 
einer Vielzahl unterschiedlicher Tests ermittelt 
werden. Der Testzeitraum beträgt eine Woche. 
Abschließend wird ein Ergebnisbericht von den 
durchführenden pädagogischen Mitarbeitern 
und -mitarbeiterinnen der Eignungsanalyse ver-
fasst. Dieser Bericht ist in folgende Bereiche 
gegliedert: 

• eine Tabelle mit den erzielten Werten, 
• eine Grafik, in welcher die Werte der Tabelle 

zum besseren Verständnis visualisiert wer-
den,  

• ein erläuternder Bericht.  
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Um die Bildungsbegleitung sowie die Teilneh-
menden über die Ergebnisse der Eignungsana-
lyse in Kenntnis zu setzen (welche Grundvor-
aussetzung für die weitere Planung sind), 
werden Übergabegespräche zwischen den Be-
teiligten geführt. Da die Testverfahren und deren 
Auswertung sehr komplex sind, bedarf es vorab 
einer ausführlichen Schulung der Bildungsbe-
gleitung über Inhalte und Interpretation der 
Testverfahren und Ergebnisse.  

Die Eignungsanalyse:  
Übergabe an die Bildungsbegleitung 

Nach der Eignungsanalyse werden die Teil-
nehmenden den einzelnen Bildungsbegleitern 
und -begleiterinnen zugeteilt. Im Rahmen des 
oben beschriebenen Übergabegespräches zwi-
schen einem Mitarbeiter der Eignungsanalyse, 
der entsprechenden Bildungsbegleitung und 
dem/der Jugendlichen werden die Ergebnisse 
der Eignungsanalyse dargestellt. Dieses Ge-
spräch findet in einem zeitlichen Rahmen von 
ca. einer halben bis zu einer ganzen Stunde 
statt, entsprechend den individuellen Besonder-
heiten des Falles. Dabei ist der Ergebnisbericht 
die Grundlage für die weitere Planung des Pro-
jektverlaufs. Die im Rahmen des Übergabege-
sprächs definierten Ziele sowie die Ergebnisse 
des darauf folgenden Einzelgesprächs zwi-
schen Bildungsbegleitung und dem/der Jugend-
lichen werden in einem Qualifizierungsplan  
dokumentiert. 

Einstieg in die Grundstufe:  
Abstimmung mit der Beratungsfachkraft 

Auf die Eignungsanalyse folgt in der Regel die 
Grundstufe. Ein Modul im Rahmen dieser Stufe 
ist z. B. die „Berufsförderung/Orientierung“. Hier 
finden die berufliche Orientierung sowie die 
Verbesserung der schulischen Leistungen ent-
sprechend den Ergebnissen der Eignungsanaly-
se statt. Als Ansprechpartner/in für die Agentur 
für Arbeit steht die Bildungsbegleitung zur 
Verfügung, um den weiteren Bildungsverlauf der 
Jugendlichen gemeinsam zu planen, die Teil-
nehmenden kontinuierlich zu unterstützen sowie 
die erzielten Ereignisse zu dokumentieren.  

 
In der Grundstufe:  
Lehrkräfte und digitale Kommunikation  

Um die aus dem Ergebnisbericht zu erken-
nenden schulischen Defizite der Teilnehmenden 
aufzufangen, bedient sich die Bildungsbeglei-
tung des Moduls „Berufsförderung/Orientierung“. 
In diesem Rahmen werden die Teilnehmenden 
in Lerngruppen entsprechend den schulischen 

Leistungen bzw. den beruflichen Vorlieben von 
eigens hierfür eingestelltem Lehrpersonal unter-
richtet. 

Um den Lehrkräften einen Überblick über die 
vorhandenen Schwächen der einzelnen Teil-
nehmer zu verschaffen, ist auch hier eine Über-
gabe insbesondere der schulischen Ergebnisse 
aus der Eignungsanalyse unabdingbar. Dafür 
dient ein eigens erstelltes Übergabedokument, 
welches die Stärken und Schwächen der Teil-
nehmenden im theoretischen Bereich (Mathe-
matik, Deutsch), in Themengebiete unterteilt, 
darstellt. 

Um sowohl der Bildungsbegleitung als auch den 
Mitarbeitenden aus den einzelnen Modulen eine 
permanente Übersichtsmöglichkeit über den ak-
tuellen Aufenthaltsort der Teilnehmenden zu 
gestatten, wird das Online-Tool „e-NFS“ ge-
nutzt. Hier kann die Bildungsbegleitung zum ei-
nen die einzelnen Module für jeden Teilneh-
mer/jede Teilnehmerin individuell buchen, zum 
anderen wird mit diesem Instrument der Maß-
nahmeverlauf dokumentiert.  

Dabei erhalten Kooperationspartner, die zum 
Beispiel zur Entwicklung von Schlüsselqualifika-
tionen und mithilfe von speziellen Übergabedo-
kumenten hinzugezogen werden, wie auch die 
Agentur für Arbeit (zum Teil eingeschränkten) 
Einblick in die Datenbank und können im Be-
darfsfall Kommentare bzw. Bemerkungen ange-
ben. Ebenso besteht die Möglichkeit, Dokumen-
te wie z. B. Qualifizierungspläne, Zeugnisse etc. 
einzusehen. Auch dies erleichtert den Informati-
onsaustausch und gewährt einen Überblick über 
den geplanten Maßnahmeverlauf bzw. Förder-
plan. Außerdem werden weitere Formulare per 
e-mail übermittelt, um den Informationsweg so 
kurz wie möglich zu halten. 

Übergang von der Grundstufe in die Förder-
stufe 

Sind die Ziele der Grundstufe, u. a. die berufli-
che Orientierung, umgesetzt bzw. ist die För-
derdauer im Rahmen der Grundstufe, welche 
maximal sechs Monate beträgt, erreicht, findet 
der Übergang in die nächste Stufe, die so ge-
nannte Förderstufe, statt. Im Rahmen der För-
derstufe dient unter anderem das Modul „Be-
rufsförderung/Vertiefung“ der weiteren indivi-
duellen Förderung der Teilnehmenden. Es 
beinhaltet zum einen theoretische Inhalte der 
von den Teilnehmenden gewählten Berufe (dies 
kann zum Beispiel parallel zu einem Praktikum 
in diesem Berufsfeld erfolgen), zum anderen zur 
weiteren speziellen Schulung in den schon in 
der Grundstufe bearbeiteten Themengebieten.  
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So bedarf es auch hier einer genauen Informati-
on über den aktuellen Leistungsstand der Teil-
nehmer beim Verlassen der Grundstufe. Dieser 
Stand wird am Ende der Grundstufe durch er-
neut durchgeführte Tests in den verschiedenen 
schulischen Bereichen erfasst und wiederum 
durch ein entsprechendes Formular an das 
fortführende Modul übergeben. Dem Kooperati-
onspartner, der spezielle Förderangebote in der 
Förderstufe und/oder der Übergangsqualifizie-
rung durchführt, werden dabei die in Frage 
kommenden Teilnehmenden und die entspre-
chenden relevanten Informationen – z. B. durch 
das Übergabedokument – im Vorfeld per e-mail 
mitgeteilt, um eine optimale Planung zu gewähr-
leisten.  

Übergang von der Förderstufe in Über-
gangsqualifizierung bzw. Praktikum 

Hat der Jugendliche keinen schulischen För-
derbedarf mehr und einen entsprechenden Be-
trieb gefunden, welcher ihn ausbilden möchte, 
kommt er von der Förderstufe in die Über-
gangsqualifizierung. Im Rahmen dieser Stufe 
befindet er sich i. d. R. längere Zeit im Prakti-
kum in einem Betrieb. Entsprechend der Prakti-
kumsdauer wird ein Praktikumsvertrag ver-
fasst, in dem rechtliche Grundlagen wie auch 
versicherungstechnische Details genau festge-
legt sind.  

Nun wird in einem Gespräch mit allen Betei-
ligten – dem/der Teilnehmenden, dem Betrieb 
und der Bildungsbegleitung – der weitere Ver-
lauf der Maßnahme geplant. Zumeist sieht die-
ser so aus, dass der/die Jugendliche bis zum 
Beginn der Ausbildung weiterhin im Praktikum 
bleibt, parallel dazu jedoch Qualifizierungs-
bausteine absolviert. Bei diesen Bausteinen 
handelt es sich um ausbildungsvorbereitende 
Selbstlernmaterialien, deren Inhalte in Abspra-
che mit dem Betrieb so weit wie möglich prak-
tisch umgesetzt werden sollen. Auch hierbei ist 
es wichtig, alle relevanten Details mit dem Be-
trieb zu besprechen, unter anderem, in welchem 
Rahmen diese Bausteine bearbeitet und umge-
setzt werden können. Aus diesem Grund wird 
nochmals ein ausführliches Gespräch mit der für 
den Praktikanten/die Praktikantin zuständigen 
Ansprechperson geführt. Entsprechend den 
Vereinbarungen zwischen dem Betrieb, dem/der 
Jugendlichen und der Bildungsbegleitung wer-
den die weiteren Zielvorgaben im Qualifizie-
rungsplan festgehalten und wiederum mit der 
zuständigen Berufberatung besprochen.  

Übergang in Ausbildung/Arbeit 

Ist das Ziel des Projektes, die Vermittlung in 
Ausbildung oder Arbeit, erreicht, wird mit 
dem/der Teilnehmenden und dem Betrieb der 
Übergang besprochen und geklärt. In einem 
Abschlussgespräch wird der Einstiegstermin in 
Ausbildung oder Arbeit festgehalten, und der 
Betrieb stellt in der Regel den Kontakt zu den 
zuständigen Kammern her. Die Bildungsbeglei-
tung steht nach dem Übergang in Ausbildung 
oder Arbeit in den nächsten drei Monaten als 
Ansprechpartner für die Jugendlichen und den 
Betrieb zur Verfügung. 

Der Bildungsbegleiter nimmt nach einer erfolg-
reichen Vermittlung eine Ausbuchung in der in-
ternetgestützten Datenbank „e-NFS“ vor und 
meldet den Austritt an die Verwaltung und die 
zuständige Berufsberatung bei der Agentur für 
Arbeit. 

Elke Korte, Projektleitung „Neuf“, 
Bildungswerk der Niedersächsischen Wirtschaft, 

Leer 

 

 

UMSETZUNG DES ÜERGANGSMANA-
GEMENTS IN DER BENACHTEILIGTEN-
FÖRDERUNG 
Eine Darstellung von Abläufen und Fallbeispie-
len aus dem Modellversuchsstandort Lippstadt 

 

BVB

Das Übergangsmanagement in der BVB ist sehr 
umfangreich, es reicht von der Aufnahme in den Lehrgang bis 
in die nach der BVB weiterführende Maßnahme (Ausbildung).

 
 

Die Ziele im Übergangsmanagement 

In Anlehnung an die Ergebnisse des Arbeits-
kreises „Übergangsmanagement“ werden im 
Rahmen der Umsetzung des Konzeptes im Mo-
dellversuch der INITEC in Lippstadt folgende 
Ziele für die Praxis beschrieben: 
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• Motivation und Eigeninitiative der Jugendli-
chen werden aufrechterhalten. 

• Ein geregelter Tagesablauf ist sichergestellt. 
• Ansprechpartner für die Teilnehmenden sind 

vorhanden. 
• Die Vermittlung in den nächsten „Berufsab-

schnitt“ wird initiiert. 
• Die dauerhafte Integration in den ersten Ar-

beitsmarkt soll realisiert werden. 
 
Um die o. g. Ziele zu erreichen, sind die han-
delnden Personen für die Prozesse des Über-
gangsmanagements im Bildungsträger INITEC 
die Bildungsbegleiter und -begleiterinnen. 

Die Aufnahme in die Berufsvorbereitende 
Bildungsmaßnahme (BvB) 

Zunächst werden die Teilnehmenden aus der 
Bildungsbegleitung in den BvB-Lehrgang aufge-
nommen. Es erfolgt das Erstgespräch, bevor der 
eigentliche Lehrgang beginnt. Die Bildungsbe-
gleitung erhält hierbei Informationen über den 
bisherigen Werdegang, die individuellen Inte-
ressen, die Motivation etc. des/der Jugendli-
chen. 

Danach erfolgt die Kontaktaufnahme mit der Be-
rufsberatung der zuständigen Agentur für Arbeit; 
hierbei wird versucht, unklare Hintergründe 
(z. B. „Warum ist der/die Jugendliche in der 
BvB?“) zu klären. 

Die Bildungsbegleitung nimmt zudem bei Bedarf 
Kontakt zur (letzten) Schule auf, fordert Zeug-
nisse an und informiert sich auch über die 
Gründe der Schulentlassung. 

Weitere Personen, zu denen Kontakt aufge-
nommen werden könnte, um die Informationen 
über die Jugendlichen zu ergänzen, sind z. B. 
die Eltern oder ggf. die Betreuer oder Bewäh-
rungshelfer.   

Die Jugendlichen werden schon während des 
ersten Eintritts in den BvB-Lehrgang von der 
Bildungsbegleitung unterstützt. Somit wird ge-
währleistet, dass von Beginn an ein fester An-
sprechpartner vorhanden ist. An dieser Stelle 
werden i. d. R. die ersten Probleme bei den Ju-
gendlichen sichtbar. Sie können sehr vielfältig 
sein und unter Umständen eine Teilnahme an 
der BvB verhindern.  

Hier einige Beispiele: 

• Probleme mit der Wohnung:   
Unterstützungsmöglichkeit: Kontakt zum Ju-
gendamt herstellen. 

• Probleme mit Schulden (kein Geld für den 
Bus:  

Unterstützungsmöglichkeit: Kontakt mit ei-
ner Schuldnerberatung herstellen. 

• Probleme, die externe Beratung erfordern:  
Unterstützungsmöglichkeit: Kontakt mit Be-
ratungsstellen herstellen. 

• Probleme mit der Kinderbetreuung:  
Unterstützungsmöglichkeit: Hilfen bei der 
Organisation der Kinderbetreuung suchen. 

 
Bereits zu Beginn des Lehrgangs sind die wich-
tigsten Elemente im Übergangsmanagement ein 
kontinuierlicher Informationsaustausch sowie 
das Sicherstellen einer vertrauensvollen Zu-
sammenarbeit der Bildungsbegleitung mit den 
verschiedenen am Qualifizierungsverlauf Betei-
ligten, z. B. durch die Kontaktaufnahme und den 
Austausch mit der zuständigen sozialpädagogi-
schen Fachkraft, sobald diese feststeht. 

Die Eignungsanalyse 

Viele Probleme der Jugendlichen sind zu Be-
ginn des Lehrgangs noch nicht bekannt – sie 
treten erst im Laufe der Eignungsanalyse in Er-
scheinung. Auch hier wird deutlich, wie wichtig 
es ist, dass feste Ansprechpartner/innen vor-
handen sind, die über die Hintergründe der Ju-
gendlichen umfassende Kenntnisse besitzen 
und somit Informationen zuverlässig einschät-
zen und weitergeben können.  

In der Eignungsanalyse bereitet die Bildungsbe-
gleitung mit den Jugendlichen den Übergang in 
die Grundstufe vor. Ausgesprochen wichtig ist 
dabei die Berücksichtigung der Wünsche und 
Ziele der Jugendlichen, damit deren anfänglich 
hohe Motivation für den Lehrgang erhalten 
bleibt.  

Einen Teilnehmer/eine Teilnehmerin zu einem 
bestimmten Berufsfeld zu „überreden“, führt er-
fahrungsgemäß nicht zum Erfolg und ist aus 
Motivationsgründen auch nicht sinnvoll – selbst 
dann, wenn entsprechende Fähigkeiten vorhan-
den sind und das Berufsfeld darüber hinaus gu-
te Zukunftsperspektiven aufzeigt. Andererseits 
müssen manche Teilnehmer „auf den Boden der 
Tatsachen“ zurückgeholt werden, wenn die 
Wunschvorstellungen und die realen Chancen 
zu weit auseinander klaffen. An dieser Stelle 
müssen dem/der Teilnehmer/in Alternativen auf-
gezeigt werden, so dass er/sie einen „neuen“ 
Berufswunsch formulieren kann. 

Zum Beispiel ist es für einen Teilnehmenden mit 
sehr schlechten schulischen Voraussetzungen 
(Abgang Kl. 7 oder 8) schwierig, Kfz-
Mechatroniker zu werden. Er könnte aber z. B. 
den Schulabschluss nachholen und Serviceme-
chaniker oder Tankwart werden. Diese Berufe 
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haben ebenfalls mit Autos zu tun, sind aber im 
lerntheoretischen Bereich einfacher. 

So kann durch die initiierte Perspektiventwick-
lung das Ziel erreicht werden, die Motivation für 
den Lehrgang zu erhalten. 

Die Grundstufe 

Während der Grundstufe werden durch Fir-
menkontakte und ein erstes Praktikum die 
Grundlagen für den Übergang in einen Betrieb 
gelegt. Dies wird von der Bildungsbegleitung 
gemeinsam mit dem Teilnehmer/der Teilnehme-
rin und dem Werkstatt-Team geplant. 

Die Bildungsbegleitung ist in das Praktikum ein-
bezogen. In Gesprächen mit den Ausbildenden 
des Betriebes wird der/die Jugendliche auf die 
verschiedenen beruflichen Möglichkeiten und 
Chancen, die der Betrieb bietet, aufmerksam 
gemacht. Im Idealfall bewirbt sich der/die Ju-
gendliche um eine Ausbildungsstelle in diesem 
Betrieb. Bei einer Zusage ist möglicherweise ei-
ne Verlängerung des Praktikums zu realisieren. 
Dies wird von der Bildungsbegleitung mit den 
jeweils Beteiligten abgestimmt. 

Auch wird bei einigen Teilnehmenden in der 
Grundstufe der Berufswunsch korrigiert. Dies 
bedingt möglicherweise einen Wechsel der 
Werkstätten, den die Bildungsbegleitung organi-
siert. Außerdem ist eine intensive Unterstützung 
durch die Bildungsbegleitung notwendig, da 
der/die Jugendliche wieder in eine „neue“ Grup-
pe von Teilnehmenden einmündet und auch mit 
anderen Ausbildenden, Lehrkräften etc. umge-
hen muss. 

Die Förderstufe 

Der Übergang in die Förderstufe verläuft bei 
den meisten Teilnehmenden fließend. Da bei 
den Jugendlichen nun die Berufswahl i. d. R. 
abgeschlossen ist und sie in die jeweilige Werk-
stattgruppe integriert sind, ist ihre Motivation 
oftmals noch größer als zu Beginn des Lehr-
gangs. 

Im Sinne der Vorbereitung der Integration in den 
Arbeitsmarkt ist in diesem Maßnahmeabschnitt 
erneut je nach Entwicklung der/des Jugendli-
chen in verschiedensten Bereichen Hilfestellung 
notwendig – von gemeinsamen Vorstellungsge-
sprächen und Begleitung am ersten Tag bis hin 
zur Unterstützung von Teilnehmenden, die 
selbstständig auf Firmen zugehen möchten. 

Die Übergangsqualifizierung 

Bei dem Wechsel in die Übergangsqualifizie-
rung benötigen die Teilnehmenden meist weni-

ger Unterstützung. Diese wird nur dann notwen-
dig, wenn es um die Kontaktaufnahme mit 
Firmen geht. Viele Jugendliche trauen sich auch 
zu diesem Zeitpunkt noch nicht zu, selbst aktiv 
auf Betriebe zuzugehen. Bei Personen mit 
Migrationshintergrund sind teilweise Sprach-
probleme ein Grund dafür, eher zurückhaltend 
mit der Kontaktaufnahme zu sein. Hier unter-
stützt die Bildungsbegleitung, indem sie z. B. vor 
dem Kennenlernen des/der Jugendlichen mit 
der Firma telefoniert. 

Diese Art der Unterstützung ersetzt allerdings 
nicht die notwendigen Vorstellungsgespräche, 
die ohne die Hilfestellung der Bildungsbeglei-
tung geführt werden müssen. Wenn der/die 
Teilnehmende nach einem solchen Gespräch 
eine positive Rückmeldung vom Betrieb erhält, 
fördert dies das Selbstvertrauen und den Mut, 
das nächste Mal selbstständig auf eine Firma 
zuzugehen. 

Das Ende der Berufvorbereitenden Bil-
dungsmaßnahme 

 

Zum Ende der BvB gestaltet sich das Über-
gangsmanagement je nach Anschlussperspekti-
ve der Teilnehmenden sehr unterschiedlich. Ei-
nige Schwierigkeiten entstehen erfahrungs-
gemäß, wenn die BvB im Mai bzw. Juni oder 
sogar früher beendet wird. 

 

Darstellung verschiedener Situationen: 

Das Ende der Berufvorbereitenden Bildungs-
maßnahme ist der 31.05. des laufenden Jahres: 

 
Fall 1: Beginn der Ausbildung am 01.08.  

Die Jugendlichen werden nach Ausscheiden 
aus der BVB weiter betreut, es finden regelmä-

 

Übergangszeit 
Zeit zwischen der Berufsvorbereitung und

Beginn des nächsten Berufsabschnitts

Organisation von freiwilligen Praktika, um eine geregelte  
Tagesstruktur zu erhalten. Außerdem finden u.a. 

regelmäßige Gesprächstermine statt.
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ßige Gesprächstermine statt. Falls möglich, ma-
chen sie ein freiwilliges Praktikum oder nehmen 
eine Aushilfstätigkeit an, um die Tagesstruktur 
zu erhalten.  

 
Fall 2: Beginn der Ausbildung am 01.06. 

Dies wäre der optimale Zeitpunkt, der allerdings 
von Betrieben z.B. aufgrund ihrer eigenen Ur-
laubsplanung eher selten ermöglicht wird.  

 

 

Keine Anschlussperspektive

Hilfen bei Anträgen,
Frühzeitig Kontakt zur Agentur für Arbeit herstellen,

gemeinsame Gespräche mit dem Berufsberater, 
regelmäßige Gesprächstermine um Perspektiven zu entwickeln.

 
 

Fall 3: Keine Anschlussperspektive 

Hier nimmt die Bildungsbegleitung frühzeitig mit 
der Agentur für Arbeit Kontakt auf. Sie ist für die 
Teilnehmenden weiterhin Ansprechpartnerin bei 
Problemen mit Anträgen etc.  

Gemeinsam mit dem/der Jugendlichen und der 
Berufsberatung kann oftmals noch eine An-
schlussbeschäftigung oder aber eine geförderte 
Arbeitsgelegenheit gefunden werden. 

Die Teilnehmenden ohne Anschlussperspektive 
sind allerdings i. d. R. nicht sehr hoch motiviert 
bzw. haben so gravierende schulische Defizite, 
dass eine Ausbildung (auch überbetrieblich) 
nicht in Frage kommt.   

 
Fall 4: Schulische Weiterbildung 

In diesem Fall haben die Teilnehmenden sich 
mit Hilfe der Bildungsbegleitung aufgrund der 
bestehenden Fristen schon im Februar für den 
Schulbesuch angemeldet. Allerdings ist hier 
manchmal eine gemeinsame Beratung in der 
Schule nötig. 

Die Übergangszeit beinhaltet, wie bei dem Ü-
bergang in eine Ausbildung, Gesprächstermine, 
Aushilfsjobs oder freiwillige Praktika. Dies ist 
ausgesprochen wichtig, denn eine lange Zeit 
ohne eine gewisse Tagesstruktur führt häufig 
zur Aufgabe des Wunsches nach schulischer 
Weiterbildung. 

Alle hier beschriebenen Übergangssituationen 
am Ende von Berufsvorbereitenden Bildungs-
maßnahmen beinhalten jedoch die unterschied-
lichsten (auch organisatorischen) Probleme: 

• Die Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen haben 
im Anschluss wieder andere Teilnehmende 
zu betreuen und damit auch andere Aufga-
ben zu erfüllen. Somit können sie sich nicht 
weiter mit der notwendigen Intensität um die 
Jugendlichen aus früheren BvB kümmern. 

• Insbesondere die Teilnehmenden ohne An-
schlussperspektive wollen oftmals keine 
Betreuung nach dem Lehrgang in Anspruch 
nehmen. Sie nehmen Gesprächstermine 
nicht wahr, sind weder telefonisch noch 
schriftlich erreichbar. Hier müssten sich an-
dere Anschlussmöglichkeiten eröffnen las-
sen, um auch kleine Erfolge, die während 
der BVB erzielt wurden, weiter zu festigen 
und für einen späteren Arbeits-
/Qualifizierungsübergang nutzbar zu ma-
chen.  

 
Abschlussbemerkungen und Zukunftsvisionen 

Das Übergangsmanagement ist eine wichtige 
Aufgabe, die nicht im „Alltagsgeschäft“ des Trä-
gers untergehen darf, sondern selbst zum „All-
tagsgeschäft“ werden muss. Nur durch eine ge-
zielte Hilfestellung, die das Übergangs-
management mit seinen unterschiedlichen 
Elementen gewährleisten kann, haben benach-
teiligte Jugendliche eine Chance auf eine dau-
erhafte Integration in den allgemeinen Arbeits-
markt. 

Daher sollten dem Träger zukünftig für die 
Betreuung nach erfolgreicher Vermittlung zu-
sätzliche Mitarbeiterstunden zur Verfügung ste-
hen, denn insbesondere die Betreuung in den 
Betrieben sowie Gesprächstermine mit den 
Teilnehmenden sind sehr zeitintensiv. Durch zu-
sätzliche Stunden könnte dieser Teil aufgefan-
gen werden 

Außerdem gehen nach der BvB viele Teilneh-
mende in Folgemaßnahmen wie z. B. in Ar-
beitsgelegenheiten, ins Werkstattjahr oder in die 
Einstiegsqualifizierung für Jugendliche (EQJ). 
Auch hier benötigen sie die Begleitung durch 
einen kontinuierlichen festen Ansprechpartner, 
den das Konzept des Übergangsmanagements, 
wie beschrieben, vorsieht. 

Anne Richter, Geschäftsführerin,  
INITEC gGmbH, Lippstadt 
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DIE BEDEUTUNG DES ÜBERGANGS-
MANAGEMENTS IN DER BERUFSVOR-
BEREITENDEN BILDUNGSMAßNAHME  
Eine Einschätzung der Relevanz des Über-
gangsmanagements für BvB aus Sicht der Ar-
beitsagentur Soest 

Um die Bedeutung des Übergangsmanage-
ments in der BvB aus Sicht der Arbeitsverwal-
tung näher beschreiben zu können, legt der Au-
tor dieses Beitrags die Ergebnisse aus dem o. g. 
Arbeitskreis „Übergangsmanagement“ zugrun-
de. Somit sind die zentralen Elemente des Kon-
zeptes der gezielte Informationsfluss zwischen 
den am Integrationsprozess Beteiligten sowie 
die Abstimmung der einzelnen Schritte im Quali-
fizierungsprozess mit dem Ziel der dauerhaften 
Integration in den allgemeinen Arbeitsmarkt. 

Übergangsmanagement, ab wann? 

Die Definition formuliert auch die Zeitschiene. 
Es ist eben nicht die Einmündung in die Berufs-
vorbereitende Bildungsmaßnahme oder der Ü-
bergang von der Berufsvorbereitenden Bil-
dungsmaßnahme in eine Ausbildung bzw. Arbeit 
derjenige Zeitpunkt, an dem das Übergangsma-
nagement einsetzt, sondern dieses beginnt be-
reits viel früher.  

Übergänge, an denen Daten sinnvoll weiterge-
geben werden können, gibt es schon ab dem 
Moment, an dem ein Kind erstmals aus dem El-
ternhaus heraus mit einer anderen Institution 
(z. B. dem Kindergarten) Kontakt bekommt. Be-
teiligte an späteren Übergängen können dann 
sein: Eltern, Lehrkräfte oder Kontaktpersonen 
aus dem Umfeld der Jugendlichen, aber auch 
Fachkräfte aus Beratungsstellen der Kommunen 
und ähnlicher Einrichtungen. Das heißt, dass 
bereits in der Schule durch ein qualifiziertes Ü-
bergangsmanagement Informationsverluste 
vermieden werden können, wenn die beteiligten 
Personen die von ihnen gewonnenen Erkennt-
nisse sinnvoll weiter transportieren. 

Wenn Lehrkräfte Erkenntnisse über ihre Schüler 
und Schülerinnen an die Berufsberatung weiter-
geben, geschieht dies in der Regel nicht, um die 
Jugendlichen negativ zu kennzeichnen, sondern 
um einen sinnvollen Übergang in ein anderes 
Bildungsangebot zu gewährleisten. Mit einem 
„anderen Bildungsangebot“ ist hier gemeint: ei-
ne berufsvorbereitende Maßnahme, ein weiterer 
Schulbesuch oder der Übergang in eine Be-
rufsausbildung oder Arbeitsstelle, also eine 
dauerhafte Integration. Es sollen dabei natürlich 
nur die Daten weitergegeben werden, die für die 

weitere Förderung der Jugendlichen erforderlich 
sind. 

Der Übergang in die Berufsvorbereitende 
Bildungsmaßnahme 

Die Eignungsanalyse ist in der Regel der Ein-
stieg in die BvB. Hier werden die Grundsteine 
für die weitere berufliche und soziale Qualifizie-
rung gelegt und die grundlegenden Erkenntnis-
se für die Qualifizierungsverläufe gewonnen und 
entsprechend aufgearbeitet. Dies geschieht un-
ter aktiver Beteiligung der Teilnehmenden und 
aller anderen in dieser Phase beteiligten Perso-
nen. Wichtig ist, dass die Jugendlichen erfahren, 
welche Informationen warum an wen weiterge-
geben werden. Dabei ist natürlich das Qualifizie-
rungsziel der Maßnahme immer im Auge zu be-
halten. Es finden nur Übergänge statt, die den 
Anforderungen und Erwartungen der Beteiligten 
entsprechen. 

Da in vielen Agenturbezirken Verbünde und Ko-
operationsgemeinschaften von Bildungsträgern 
Berufsvorbereitende Bildungsmaßnahmen 
durchführen, müssen auch die Übergänge nach 
der Eignungsanalyse, der Grundstufe oder der 
Übergangsqualifizierung zwischen den ver-
schiedenen Bildungsträgern sinnvoll gestaltet 
und abgestimmt werden. Dabei sind nicht nur 
die Ergebnisse der bisherigen Maßnahme, son-
dern auch die darum herum gewonnenen Er-
kenntnisse weiterzugeben. Schlecht gestaltete 
Übergänge bedeuten in der Regel den Verlust 
von Zeit, die für die Qualifizierung dringend be-
nötigt wird. Zeit ist in BvB ein knappes Gut, des-
halb sind nahtlose Übergänge von der einen in 
die nächste Qualifizierungsphase besonders 
wichtig. Auch Datenverluste sind in jedem Fall 
zu vermeiden. 

Verantwortliche 

Das Übergangsmanagement leistet einen wich-
tigen Beitrag zur Individualisierung und erfolg-
reichen Gestaltung der Qualifizierungsverläufe. 
Es ist sinnvoll, dass eine bestimmte Person, in 
der Regel der Bildungsbegleiter oder die Bil-
dungsbegleiterin,  an zentraler Stelle für das 
Übergangsmanagement verantwortlich ist. Hier 
hat der Bildungsträger Gestaltungsspielraum, 
der sich jedoch im Wesentlichen an den Bedürf-
nissen der Teilnehmenden orientiert. 

Das Konzept 

Alle in einer Berufsvorbereitenden Bildungs-
maßnahme vorkommenden Schnittstellen soll-
ten konkret beschrieben werden. Dazu zählen 
auch die Instrumente, mit denen dies geschieht. 
Beteiligt an diesen Übergängen sind alle, die 
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sich mit der Qualifizierung der Jugendlichen be-
fassen. Die Bildungsträger vor Ort sollten ge-
meinsam ein Konzept für das Übergangsmana-
gement erarbeiten, das den Belangen der 
Jugendlichen, der Träger und der Berufsbera-
tung gerecht wird. und sie sollten dazu beitra-
gen, die Übergänge effizient und effektiv zu ges-
talten. Das Einbinden der Berufsberatung ist 
dabei sinnvoll. 

Datenschutz 

Im Rahmen des Übergangsmanagements spielt 
die Datenschutzproblematik z. B. beim Wechsel 
zu einem anderen Träger eine große Rolle. Die 
Daten, die zwischen den Trägern weitergegeben 
werden dürfen, sind im Vorfeld sehr genau zu 
definieren. So wichtig die Datenweitergabe auch 
ist: Der Datenschutz muss in diesem hochsen-
siblen Bereich im Sinne der Jugendlichen be-
achtet werden. Wenn sich alle Bildungsträger 
eines Agenturbezirks derselben Teilnehmerver-
waltungs-Software bedienen, ist hierzu schon 
ein wesentlicher und sinnvoller Grundstock ge-
legt. 

Der Übergang in den Arbeitsmarkt 

Zum Ende einer Berufsvorbereitenden Bil-
dungsmaßnahme ist die Begleitung der Praktika 
von entscheidender Bedeutung für den Gesamt- 

erfolg der Maßnahme. Hier entscheidet sich zu 
einem sehr späten Zeitpunkt der Integrationser-
folg. 

Ursprünglich ging man davon aus, dass nur der 
Übergang von der BvB in Ausbildung oder Ar-
beit mit dem Begriff Übergangsmanagement zu 
tun hat. Dies ist aber nicht so. Während der ge-
samten BvB gibt es für den Erfolg oder Misser-
folg der Maßnahme sehr entscheidende Schnitt-
stellen, die bearbeitet und gemanagt werden 
wollen. Berufsvorbereitende Maßnahmen wer-
den, wie alle anderen Bildungsmaßnahmen 
auch, am Erfolg gemessen. Erfolgreich ist die 
BvB, wenn Ausbildungsreife, Berufsreife und 
Vermittlungsfähigkeit hergestellt und die dauer-
hafte Integration der Teilnehmenden erreicht 
wurden. Dies ist das Optimum. Um dieses Ziel 
in der recht knappen Förderzeit zu erreichen, ist 
das Übergangsmanagement von entscheiden-
der Bedeutung. Es ist dringend erforderlich, 
dass vor Ort entsprechende Konzepte erarbeitet 
werden, damit dieses Optimum erreicht werden 
kann. Es erfordert aber auch, alle Beteiligten für 
die Notwendigkeit des Übergangsmanagements 
zu sensibilisieren, um die Qualität der Maßnah-
men der Berufsvorbereitung weiter zu steigern. 

 

Manfred Schnieders, 
Agentur für Arbeit, Soest 
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Eckert, Manfred  
Übergangsmanagement in Schule, Ausbil-
dung und Beruf.  
Vortrag im Rahmen der Fachtagung „Neue Ko-
operationen zwischen Schule und Arbeitswelt“. 
Erfurt: Universität, Fachgebiet für Berufspäda-
gogik und berufliche Weiterbildung 2005.  
http://www.swa-programm.de/tagungen/  
badhonnef/index_html/vortrag_eckert.pdf 

Hörmann, Martina  
Hilfreiches Instrument oder Methode mit be-
grenzter Wirkung? Qualifizierungsbausteine 
in der schulischen Berufsausbildungsvorbe-
reitung. 

Ein Bericht im Rahmen des Modellversuchs 
„Qualifizierungsbausteine in der Ausbildungs-
vorbereitung (QUAV)“. Offenbach: INBAS 2006.  

Jöst, Martina/Lippegaus, Petra  
Lebensentwürfe junger Migrantinnen im Be-
rufsorientierungsprozess. 
Qualitative und quantitative Erforschung der Le-
benssituation von Migrantinnen bezogen auf die 
Stadt Offenbach am Main. Verfasst in Koopera-
tion mit dem Frauenbüro der Stadt Offenbach, 
2006.  

Kaune, Peter, Spöttl, Georg.   
14. Hochschultage Berufliche Bildung. … Beruf-
liche Bildung. Innovation. Soziale Integration. … 
15. bis 17. März 2006 an der Universität Bre-
men. (Programm)  
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Klein, Lutz  
Übergangsmanagement. 
Vortrag und Folienpräsentation in der Veranstal-
tung „Bilanz und Perspektiven“ der JVA Wies-
baden. Offenbach: INBAS 2005.   
Der Autor geht in seiner Präsentation folgenden 
Fragen nach: Was leistet das Übergangsmana-
gement in der JVA? Was kann das Übergangs-
management perspektivisch für die JVA Wies-
baden bedeuten?  
 http://www.ausbildungsvorbereitung.de/jva-
projekt/veranstaltungen.html 

Initiative für Beschäftigung  
http://www.ifb-owl.de/home.0.html [22.12.2006] 

 
Ergänzend dazu: 

Übergangsmanagement. 
Film von Otmar Hitzelberger über die Projektak-
tivitäten in der JVA Wiesbaden, 2005 (DVD). 

Kriterienkatalog zur Ausbildungsreife. Erar-
beitet vom Expertenkreis Ausbildungsreife im 
Auftrag des Lenkungsausschusses des Nationa-
len Pakts für Ausbildung und Fachkräftenach-
wuchs. 2006.   
Der Kriterienkatalog beinhaltet eine Definition 
und Abgrenzung der Begriffe „Ausbildungsreife“, 
„Berufseignung“ und „Vermittelbarkeit“ und stellt 
die dahinter stehenden Sachverhalte dar.   
www.pakt-fuer-ausbildung.de 

Kühnlein, Gertrud  
Zur Bedeutung des Regionalen Übergangs-
managements.  
Einführungsvortrag im Rahmen der Auftaktver-
anstaltung des Themennetzes „Neue Übergän-
ge“ an der VHS Osnabrück. Sozialforschungs-
stelle Dortmund.  
In ihrem Vortrag verweist die Autorin auf die Be-
deutung und Wirkung eines regionalen Über-
gangsmanagements für die persönlichen und 
gesellschaftlichen Lebensumstände des Men-
schen.   
http://www.lernende-
regionen.info/dlr/5_37_174_189.php, 
[21.12.2006] 

Notz, Petra/Nüchter, Oliver  
Berufe für Jugendliche mit schlechten Start-
chancen – Bestehende Ausbildungsberufe 
als Option für eine berufliche Integration.  
Endbericht für das Hessische Ministerium für 
Wirtschaft, Verkehr und Landesentwicklung und 
die Bundesagentur für Arbeit, Regionaldirektion 
Hessen. Offenbach: INBAS 2006 

Schubert, Herbert/Spiekermann, Holger  
Konzept zur Evaluation des Kooperations-
managements im Rahmen der EQUAL-
Entwicklungsinitiative „Übergangsmanage-
ment Schule – Beruf“ in Köln.  
Arbeitspapier. Köln: Fachhochschule 2002. Vor-
gestellt wird ein Evaluationskonzept, das im 
Rahmen der EQUAL-Entwicklungspartnerschaft 
in Köln eingesetzt wurde. Ausgangspunkt des 
Projektes war ein Übergangsmanagement, das 
die direkte Überleitung von Schule in Ausbildung 
und Arbeit nachhaltig verbessert.  
koeln.de/sozial_raum_management/pdf/equalzw
ber1.pdf 

Übergänge zwischen Schule und Beruf und 
darauf bezogene Hilfesysteme in Deutsch-
land.  
Friedrich-Ebert-Stiftung, Wirtschafts- und sozial-
politisches Forschungszentrum, Abteilung Arbeit 
und Sozialpolitik. Bonn 2006. 

 

IN EIGENER SACHE 

Wie freuen uns, wenn Sie Ihre Kooperations-
partner und -partnerinnen auf den INFO 
DIENST aufmerksam machen – und selbstver-
ständlich über Anregungen und Kritik. 
 

Impressum 
Herausgeber: INBAS GmbH 
 Institut für berufliche Bildung,  
 Arbeitsmarkt- und Sozialpolitik 

Redaktion: Joachim Winter, 
Christiana Klose 

Anschrift: INBAS GmbH 
  Herrnstr. 53 
  63065 Offenbach  

  Tel.: 0 69 / 2 72 24 - 0 
 Fax: 0 69 / 2 72 24 - 30 
 Internet: http://www.inbas.com
 E-Mail: inbas@inbas.com 

Diese Veröffentlichung ist Teil des Projekts „Entwick-
lungsinitiative: Neue Förderstruktur für Jugendliche mit 
besonderem Förderbedarf“. Das Projekt wird durch das 
Bundesministerium für Bildung und Forschung (Förder-
kennzeichen 01NL0101 und 01NK0101) und durch den 
Europäischen Sozialfonds gefördert. Die Verantwortung 
für den Inhalt der Veröffentlichung liegt bei den Autorin-
nen und Autoren. 

Der Nachdruck einzelner Beiträge mit Quellenangabe ist 
gerne gestattet. In diesem Fall bitten wir um Zusendung 
von zwei Belegexemplaren. 

 


